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Diese Zeitschrift 
erscheint alle zwei 
Monate. 
Schulkinder in Bay­
ern bringen ihren 
Eltern S & W kosten­
los mit nach Hause. 
Fragen Sie bei der 
Schulleitung nach, 
wenn S & W länger 
als zwei Monate aus­
bleibt. 
Im Zweifelsfalle 
wenden Sie sich an 
SCHULE & WIR, 
8000 München 2, 
Salvatorstraße 2, 
Tel. {0 89) 21 86/3 07 
oder 4 31. 

Musikschülern wird in Bayern 
alles geboten. Talent aber 
müssen sie mitbringen. 
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or einem Jahr 
ging S & W 
mit den Schü­

lern rt ins Gericht. 
"DerTod raucht mit­
von Anfang an." So 
hieß die Schockrepor­
tage über das Jugend­
rauchen in Bayern -
gestützt auf Zahlen 
aus dem Innenmini­
sterium. 

Inzwischen gibt es 
neue üble Kunde 
vom blauen Dunst: 
140000 Bundesbürger 
mußten 1972 früher 
sterben, weil sie Rau­
cher waren. jedes 
Jahr werden 100 000 
Deutsche vorze1t1g 
arbeitsunfähig, WP;1 
sie Raucher sind. ,_ d 
der sechste durch 
Krankheit verlorene 
Arbeitstag geht auf 
Konto Rauchen. Der 
blaue Dunst kostet 
uns 20 Milliarden 
Mark pro Jahr. 

Was tun gegen die­
se tägliche Giftwol­
ken-lnvasion? S & W 
riet vor einem Jahr: 
Eitern, geht rnit gu­
tem Beispiel voran! 
Aber dem Leser H. K. 
in Niederbayern war 
das zu wenig. Und 
außerdem ein Appell 
an die falsche Adres­
se. Er schrieb uns die­
sen knallharten Brief: 

"Prinzipiell halte 
ich es für untragbar, 
daß sich Lehrer wäh­
rend Pausen, Frühauf­
sichten, bei Wander-



tagen und im Schul­
lager als wandelnde 
Zigarettenreklame 
produzieren. Verba 
docent, exempla tra­
hunt (Was nützt alles 
Reden entschei­
dend ist das Beispiel)! 
Das gilt für Lehrer 
mehr · als je, wo sie 
doch heute als Ersatz­
vater- und Mutterfi­
guren gefragt sind. 
Welche Schizophre­
nie, wenn der Biolo­
gielehrerseine Pflicht­
stunde gegen das 
Rauchen abspult und 
doch selber raucht! 
Ihm glaubt man alles, 
bloß nicht, daß das 
mit dem Rauchen 

klich so schlimm 
1st. Das gleiche gilt 
für den Sportlehrer, 
der zwar stets ver­
kündet : ,Sportler rau­
chen nicht', aber sel­
ber qualmt. 

Sie alle sind doch 
Pädagogen . Kein 
Bankangestellter wür­
de es riskieren, am 
Schalter zu rauchen . 
Mit welchem Recht 
dürfen Lehrer überall 
im Schulhaus - und 
vielleicht auch im 
Klassenzimmer - so 
qualmen, die Schüler 
dagegen nur in über­
füllten, mit kaum 
mehr atembarer Luft 
erfüllten ,Ecken' ? 

Die Raucherecke 
ist ein Schildbürger­
streich erster Güte. Er 
hat unter dem Män-

telchen von Emanzi­
pation in den Schu­
len einen Train ings­
raum zur Einübung 
eines eklatanten Fehl­
verhaltens etabliert. 
Ich sehe hier bloß 
die Möglichkeit, die 
Schule zur rauch­
freien Zone zu erklä­
ren, in der Rauchen 
für alle tabu ist. 1

' 

Das war starker 
Tobak. Als sich sein 
Qualm verzogen hat­
te, stand fest: S & W 
muß das Thema Rau­
chen noch einmal 
aufgrei fen. Der erste 
Schritt dazu war, die 
Meinung der rau­
chenden und rauch­
gefährdeten Schüler 
zu erfragen. 

Darum interviewte 

Wenn ein allgemei­
nes Rauchverbot an 
den Schulen kommt, 
dann muß es auch 
für die Lehrer gelten. 

Bis jetzt aber gibt 
es keine direkten 
Rechtsvorschriften 
über das Rauchen der 
Lehrer in der Schule 
und während des Un­
terrichts. Daher 

.. ..._.....,.._, • • l(andte sich S & W 

S & W die Bezirks­
schülersprecher von 
Unterfranken, von 
Oberfranken 1 von 
Schwaben. Das Er­
gebnis : grünes Licht 
für den blauen Dunst. 
Die Regelung der All­
gemeinen . Schulord­
nung (Raucherlaubnis 
für Schüler ab Klasse 
12, sofern das Schu I­
forum es billigt) soll 
bleiben . Auch die 
Lehrer sollen in der 
Schule weiter rau­
chen. Und Schüler­
sprecher Günter jung 
aus Oberfranken 
wünscht sogar die 
Raucherlaubnis für 
Schüler schon ab 16 
Jahren. Übereinstim­
mung herrscht aller­
dings auch darüber: 

auch an die Lehrer­
verbände und bat um 
ihre Meinung zur Fra­
ge : Allgemeines 
Rauchverbot an Schu­
len - ja oder nein ? 
Die Antwort: " )ein. " 

Am klarsten sprach 
noch die Katholische 
Erziehergemeinschaft: 
Dem Lehrer wäre 
durchaus zuzumuten, 
vormittags nicht zu 
rauchen . Der Bayeri­
sche Lehrer- und 
Lehrerinnenverband 
meint : Rauchen ist 
Sache jedes einzel­
nen Lehrers, aber es 
wäre gut, wenn die 
Lehrer den Schülern 
ein Vorbild wären . 

Der Bayerische Phi­
lologenverband sag­
te : Die Lehrer rau­
chen ohnehin jetzt 
weniger als früher. 
Grundsätzlich kann 
man ihnen das Rau­
chen nicht verbieten . 
Und schl ießlich der 
Verband der Lehrer 
an beruflichen Schu­
len: Ein allgemeines 
Rauchverbot an Sch 

Jen ist wohl nicht 
möglich, die Lehrer 
sollten aber nur in 
ihren eigenen Dienst­
räumen rauchen. 

S & W hat Schüler 
und Lehrer gehört. 
S & W meint aber, es 
gibt noch viel mehr 
Betroffene: das Mil­
lionenheer der Eitern. 
Wünschen sie sich ei­
ne rauchfreie Schule 
oder eine mit blau­
em Dunst? Ist es den 
Eitern gleichgültig, ob 
ihre Kinder - aktiv 
oder passiv im 
Schulalltag dem Ni­
kotin ausgesetzt sind ? 

Ein hoher · Richter 
meinte kürzlich : Rau­
chen ist Körperverlet­
zung. 

Was meinen Bayerns 
Eitern? S & W ruft ihr 
Urteil auf. Kreuzen Sie 
hier auf dem Stimm­
zettel an, wie Sie den­
ken. Und vergessen Sie 
nicht, Ihr Alter anzuge­
ben. Kleben Sie den 
Abschnitt dann auf ei­
ne Postkarte. Briefmar­
ke nicht vergessen! 

Die Anschrift 
lautet: Schule & Wir, 
8 München 2, 
Salvatorstr. 2. 
Vielen Dank 
fürs Mit-



itte schauen 
Sie sich 

. dieses Bild 
genau an. Es wurde mit . 
1000 Mark preisgekrönt. 
Ein trauriges Bild. 

Hand aufs Herz : Möchten 
Sie, könnten Sie in dieser Mi­
schung aus Trockenboden, Zoo­
handlung, Schlafzimmer und 
Küche schwere geistige Arbeit 
leisten? Einen Aufsatz schrei­
ben? Dezimalbrüche ausrech­
nen? Vokabeln lernen? 

Diese Kinder müssen es. 
Müssen Sie es wirklich? Sagen 
Sie nicht, da kann man nichts 
machen, die Verhältn isse, die 
sind nun einmal so. S & W 
meint : Das Problem der Schü­
lerarbeit nach der Schule macht 
deshalb so viel Kummer, weil 
es oft falsch angepackt wird. 

Hausaufgaben sind Schulsor­
ge Nummer zwei. Von 100 Et­
tern haben im Durchschnitt 35 
damit ihr Kreuz: Bei den Gym­
nasien sind es zwar nur 28 von 
100, dafür klagen bei den 
Grundschülern gleich 39 und 
bei den Hauptschülern sogar 
42% aller Eitern in Bayern 
über Kummer mit den Haus­
aufgaben. Das ergab eine 
S & W-Befragung im letzten 
Sommer. Nur die Leistungs­
prüfungen erreichen im Sor­
genkatalog der Eitern einen 
noch höheren Pegelstand. 

Also nieder mit den Haus­
aufgaben? Weg mit dieser 
Freizeitfron, die Kindern den 
Nachmittag und Eitern den 
letzten Nerv raubt? Überflüs­
sige Fragen. 

Hausaufgaben müssen sein, 
sind notwendig und durch 
nichts zu ersetzen. Das w is­
sen auch Eitern sehr genau. 

enn trotz der vielen Probte-

me, die sie damit haben: Die 
Abschaffung der Hausaufgabe 
wünschen Eitern nicht. 

Das zeigte eine Untersu­
chung der Universität Mann­
heim mit folgendem erstaunli­
chen Ergebni { 97% der be­
fragten Eitern hielten die Haus­
aufgaben entweder für "sehr 
nützlich" oder zumindest für 
"nützlich". 
• Wer den Lehrstoff im Ge­
dächtnis behalten will, muß 
ihn wiederho len. Für sich, im­
mer wieder, mit voller Kon­
zentration. Das geht nicht in 
der Schule, nicht während des 
Unterrichts im Klassenzimmer. 
• Zur Schule gehören auch 
Training und Routine. Finden 
sie zu Hause statt, gewinnt der 
Lehrer Unterrichtszeit 
• Selbständiges Arbeiten will 
gelernt sein: Die Hausaufgabe 
ist das beste Übungsfeld und 
die tägliche Bewährungsprobe 
dafür. 
• Pflichtgefühl, Ausdauer, 
Fleiß und auch Verzicht: Der 
Nachmittag bei den Hausauf­
gaben hilft, diese keineswegs 
altmodischen Tugenden zu 
üben. 

Es geht also nicht um die 
Frage : Hausaufgaben - ja, 
nein, wozu? Sondern allein um 
die Frage: Hausaufgaben - ja, 
aber wie? 10 S&W-Tips möch­
ten Eitern eine Antwort darauf 
geben : 

1. Zeigen Sie Ihrem Kind, 
daß Sie Hausaufgaben für 
wichtig halten. Ihre Einstel­
lung zum Unterricht, zum Leh­
rer, zur Schule steht Modell 
für die Einstellung Ihres Kin­
des. Es wird Hausaufgaben nur 
ernst nehmen, wenn auch Sie 
es tun. 

2. Wer geistig arbeitet, muß 
sich konzentrieren . Ihr Kind 
braucht am . Nachmittag einen 
eigenen Arbeitsplatz . Und Ru­
he! Die Schlager der Woche 

Weiter auf Seite 6 





Fortsetzung von Seite 4 

erhöhen im Supermarkt die 
Kauflust- nicht aber die Kon­
zentration eines Kindes am 
Küchentisch . 

Gewiß : Längst nicht jede 
Familie kann ein eigenes Stu­
dierzimmer bieten. Aber auch 
in der kleinsten Wohnung 
findet sich ein stiller Platz, 
der für die Zeit des Aufga­
benmachens nur dem Kind 
gehört. 

3. Stete Teilnahme ist bes­
ser als Tadel. Nehmen Sie Ihr 
Kind nicht ins Kreuzverhör, 
ziehen Sie zu Hause keinen 
neuen Schulbetrieb auf. Un­
terhalten Sie sich mit Ihrem 
Kind über das Gelernte. 
Wundern Sie sich öfter, und 
nicht nur still bei sich, was 
der Knirps schon alles weiß. 
Lassen Sie sich viel von ihm 
erklären. Hören Sie zu. Was 
er Ihnen beibringen kann, 
hat er verstanden. 

4. Hausaufgaben sind den 
Schülern gestellt, nicht den 
Eitern! Knacken Sie die Nüsse 
nicht selbst. Sie gewöhnen 
Ihr Kind sonst daran, daß 
ihm andere die Denkarbeit 
abnehmen. Außerdem täu­
schen Sie den Lehrer dar­
über, was Ihr Kind wirklich 
kann . Wenn schon Hilfe sein 
muß, dann am besten indi ­
rekt : Lassen Sie Vergleiche 
anstellen, Ähnlichkeit mit 
schon Bekanntem und Ver­
standenem suchen . 

5. Pausen geben Kraft für 
neue Runden. Niemand 
kennt Ihr Kind, seinen Ar­
beitsstil und seine Konzen­
trationsfähigkeit so gut wie 
Sie. Helfen Sie ihm, daß es 
den richtigen Rhythmus fin­
det und täglich einhält. 
Gleich nach Schulschluß soll­
ten Kinder erst einmal aus­
spannen . Aber nicht zu lan­
ge! Sonst fällt der Start 
schwer. 

6. Tadel hilft wenig. 
Gleichgültigkeit oder das 
Motto "Du wirst schon se­
hen, wo du einmal landest!" 
wirken katastrophal. Loben 
Sie Ihr Kind, wenn es eifrig 
bei der Sache ist, selbst wenn 
es am Ende nicht alle Auf­
gaben bewältigt und alle Lö-
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sungen gefunden hat. Lob 
spornt an zu neuem Einsatz. 

7. Hausaufgaben werden 
leicht " vergessen ". Beugen 
Sie vor. Das beste Mittel ist 
das Aufgabenheft. Es erzieht 
zur Ordnung, erspart Schul­
ärger und lästiges Herumfra­
gen bei Klassenkameraden. 

8. Halten Sie sich ständig 
über die Leistungen Ihres 
Kindes auf dem laufenden. 
Sehen Sie regelmäßig die 
Schulhefte durch. Lassen Sie 
sich die Probearbeiten zei­
gen . Die Anmerkungen des 
Lehrers unter den Arbeiten 
sind auch für Sie geschrieben. 
Wenn Ihr Kind die Proben 
nicht mit nach Hause bringt, 
erkundigen Sie sich danach in 
der Sprechstunde des Leh­
rers . 

9. Mündliche Hausaufga­
ben sind genauso wichtig wie 
schriftliche. Hausaufgaben­
freie Tage sind ideal , um 
Versäumtes nachzulernen 
und Vergessenes zu wieder­
holen. 

10. Suchen Sie Kontakt mit 
dem Lehrer. Er hält wöchent­
lich eine Sprechstunde ab für 
Sie. Auch er kennt Ihr Kind, 
und zwar aus einer anderen 
Perspektive. Sein Rat wird 
Ihre Hilfe noch wirksamer 
machen. Sprechen Sie vpr al­
lem mit dem Lehrer, wenn 
Sie glauben, Ihr Kind be­
kommt zu viel oder zu wenig 
Hausarbeit auf. 

Eine Stunde 
oder zwei? 

Wie umfangreich dürfen 
überhaupt Hausaufgaben 
sein? Bayerns Allgemeine 
Schulordnung (ASCHO) sagt 
es genau: Ein durchschnitt­
lich begabter Grundschüler 
muß sie ohne fremde Hilfe 
in mindestens einer Stunde 
bewältigen können. Sie müs­
sen außerdem im Unterricht 
vorbereitet worden sein. Auf 
keinen Fall dürfen Lehrer die 
Mithilfe der Eitern zur Be­
dingung machen. 

Schüler der ·Hauptschule 
müssen ihr Pensum in ein 
bis zwei Stunden schaffen 
können. ln den ersten beiden 
Klassen des Gymnasiums 
darf die Arbeitszeit am Nach­
mittag längstens zwei Stun­
den dauern - gemessen am 
Arbeitstempo eines Durch­
schn ittsschülers. Ab der 7. 
Klasse Gymnasium steigen 
die Anforderungen. Für Er-

holung, Wahlfächer und 
Hobbies muß aber immer ge­
nügend Zeit bleiben. Das 
gleiche gilt für Realschüler. 

Schriftliche Hausaufgaben 
dürfen keineswegs in allen 
Fächern gegeben werden. Die 
ergänzenden Bestimmungen 
zur Allgemeinen Schulord­
nung sagen genau, wo es sie 
gibt und wo nicht. Im Amts- . 
blatt des Bayerischen Kultus­
ministeriums, zu beziehen 
beim jehle Verlag (München), 
kann man in Nummer 17/ 
1974 das hierzu Wissenswer­
te für Gymnasien und in 
Nummer 20/1974 für Real­
schulen nachlesen. 

übrigens : Auch hohe Ge­
richte hat das Thema häusli­
che Schularbeit schon be­
schäftigt. Das Bundesverwal­
tungsgericht belehrte 1969 
Eitern in 3. Instanz, sie müß­
ten " durch ständigen . Kon­
takt mit ihrem Kind darauf 
achten, daß nach dem Lei­
stungsstand eine Versetzung 
nicht gefährdet ist" . Versäu­
men Sie das und muß Ihr 
Kind die Klasse wiederholen, 
dann können Sie sich nicht 
darauf berufen, daß Ihnen 
die Schule die herannahende 
Katastrophe vorher nicht an­
gekündigt hat. So böse rächt 
sich die versäumte Hausauf­
gaben-Kontrolle. 

Bei der großen Bilanz nach 
Börsenschluß am Schuljahres­
ende können Hausaufgaben 
den Ausschlag dafür geben, 
ob ein Schüler die Klasse 
wiederholen muß oder nicht. 
Die Schule kann sie als Züng­
lein an der Waage werten, 
wenn es darum geht, das 
Vorrücken zu erlauben oder 
zu verwehren . So geschehen 
in Würzburg und bestätigt 
vom dortigen Verwaltungs­
gericht. Obwohl ein Schüler 
nur zweimal im Laufe des 
Schuljahres seine Hausaufga­
ben nicht gemacht hatte, gab 
dies . den Ausschlag dafür, 
daß er nicht vorrücken durfte. 

Für Schüler ohne geregel­
tes Zuhause oder für aus-

. ländische Kinder sind auch 
leichte Hausaufgaben oft 
schon zu schwer. Daher stel­
len Wohlfahrtsverbände in 
vielen bayerischen Städten 
Betreuer und Räume zur 
Hausaufgaben-Nothilfe be­
reit. Arbeiter-Wohlfahrt, Ca­
ritas und Diakonisches Werk 
unterhalten Dutzende von 
Hausaufgabenstuben. Helfer 
in der Not. Die besten Be­
teuer stellt · aber die eigene 
Familie. e 





Pädagoge und Planer, 
Verwalter, V er­

mittler, Vorgesetzter 
und Beschwerdeinstanz: 

Kein Schulrat 
hat über Mangel an 

Arbeit und Ab­
wechslung zu klagen. 

Lesen Sie diesen Bericht 
über die 240 Schul­
manager in Bayern. 
Und warum unsere 

3000 Volksschulen ohne 
sie nicht auskommen 

können. 
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ans war sauer. 
Schule muß sein, 
das wußte er. 
Aber mußte sie so 
sein? Mußte sie 

z. B. ohne Wandertag sein? 
Das neue Schuljahr war nun 
schon sechs Monate alt, ohne 
daß sein Lehrer auch nur ein 
einziges Mal die Jubelparole 
"Wandertag" verkündet hät­
te. 

Da setzte sich Hans hin 
und schrieb einen Brief (Abb. 
rechts). Und zwar nach ganz 
oben: an den bayerischen 
Kultusminister. Am Münch­
ner Salvatorplatz wurde ein 
Vorgang daraus. Mit Akten­
zeichen, Stempel, Randver­
merk - obwohl es doch nur 
um einen Wandertag ging. 

Hans und seine Klassen­
kameraden bekamen ihren 
Ausflug. Allerdings nicht vom 
Kultusminister, sondern vom 
Herrn Schulrat Hammer aus 
Altötting, bei dem der Brief 
schließlich landete. Denn der 
ist für solche Probleme und 
für Hansens Schule zuständig. 
Nicht immer hat es ein Schul­
rat mit so einfachen Bitten 
und so netten Briefen zu tun. 
Der Alltag sieht anders aus: 

Hengersberg, 
3. Dez.1974: 

Aufregung, Spannung. in 
der Klasse 7 a der Hauptschu­
le. Besuch ist angekündigt: 
Schulrätin Wintermeier aus 
Deggendorf. Eine halbe Stun­
de ist sie mit dem Auto unter­
wegs. Im Klassenzimmer fin­
det sie neben dem Ehrensitz 

einen Berg von Schülerhef­
ten, den Lehrplan des Leh­
rers, den Unterrichtsplan der 
laufenden Woche, die Schü­
lerbogen und die Schülerliste. 
Frau Wintermeier liest, blät­
tert, studiert den Papierberg 
und beobachtet gleichzeitig 
den Unterricht: Gelingt es 
dem Lehrer, die Kinder zu 
interessieren? Ist die Stunde 
richtig aufgebaut? Wird der 
Stoff zu leicht, zu schwer an­
geboten? Wie ist das Be­
triebsklima in der Klasse? 

Frau Wintermeier macht 
sich Notizen. Drei Stunden 
lang. Dann erfährt Herr Leh­
rer Dusch! in einem offenen 
Gespräch, was an seinem Un­
terricht gelungen ist, was ver­
bessert werden kann. 

Um 14 Uhr sitzt Schulrätin 
Wintermeier wieder im Deg­
gendorfer Schulamt. Die Be­
urteilung des Lehrers, die sie 
jetzt schreibt, braucht Zeit. 
Und dann bricht erst der täg­
liche Papierkrieg aus, in cfem 
die Fahrt nach Hengersberg 
nur eine Waffenstillstands­
pause war. 

ln den Landratsämtern und 
kreisfreien Städten Ba)lerns 
gibt es insgesamt 96 staatli­
che Schulämter mit rund 240 
Schulräten. Sie sind die 
Dienstvorgesetzten der 40 000 
ba)lerischen Volksschullehrer. 
ln Wahrheit sind sie aber 
viel mehr. Zum Beispiel De­
batten redner. 

Langenbach, 
17. Okt.1974: 

Der Saal beim Fischerwirt 
ist gesteckt voll. 250 Eltern, 
der Elternbeirat der Volks-

schule und ein Dutze 
Schlachtenbummler erwart 
" ihren" Schulrat Kuhn von 
Freising. Als er kommt, gibt 
es keinen Pardon: Warum 
hat eine Klasse der Grund­
schule zwei Lehrer statt ei­
nen? Warum gibt es so we­
nig Elternabende? Kann der 
Schulbus nicht eine andere 
Strecke fahren? Warum dür­
fen die Marzlinger Kinder 
nicht in die Grundschule 
nach Freising, wohin der Ort 
sowieso bald eingemeindet 
werden soll? 

Schulrat Kuhn steht zwi­
schen den Fronten. Fachkun­
dig gibt er Auskunft. Zum 
Beispiel über die bösen Fol­
gen für die Langenbacher 
Grundschule, die an Schüler­
mangel einginge, wenn die 
Marzlinger Jugend nach Frei-
sing abtrünnig wird. ) 

Kurz vor Mitternacht I 
sen die Langenbacher Schul­
rat Kuhn endlich nach Hause. 
Zurück bleiben besser infor­
mierte Bürger. 

Lichtenau, 
26. Nov.1974: 

Es regnet, die Scheinwerfer 
blenden. Autofahren macht 
keinen Spaß. Schulrat Krie­
geistein aus Ansbach ist auf 
dem Rückweg von Winds­
bach. Ein anstrengender Fort­
bildungskurs für Lehrer liegt 
hinter ihm. Es ging um das 
Problem, wie Legasthenikern 
geholfen werden kann. 

Zehn solcher Veranstaltun­
gen hat Herr Kriegeistein al­
lein in den ersten zwei Mo­
naten dieses Schuljahres ge­
halten. Damit möglichst alle 
800 Lehrer seines Bezirkes 
auf dem laufenden bleiben, 



wechselt er die Tagungsorte: 
Neuendettelsau, Rothenburg, 

hofen, Dinkelsbühl usw. 

10. Jan.1975: 
Pressekonferenz im Roh­

bau der Grundschule Königs­
wiesen. Zeitungsreporter sol­
len die Bürger über den Bau­
fortschritt informieren. Eine 
günstige Gelegenheit für 
Schulrat Knauer, sich mit den 
ebenfalls anwesenden Herren 
der Stadtverwaltung über 
den Innenausbau abzuspre­
chen: mit Oberbürgermeister 
Schlichtinger, mit Stadtschul­
direktor Stöckl, mit dem Bau­
ingenieur. 

Damit ist die Arbeit des 
Schulrats an diesem Projekt 
noch längst nicht abgeschlos­
sen. Vor fünf Jahren hatte 
sie begonnen: Mit der Erhe­

T 1ng der Schülerzahlen, der 
-c!rechnung der Baufläche, 
mit der ausführlichen Be­
gründung, den Anträgen zur 
Finanzierung usw. Der Schrift­
verkehr füllt Aktenordner. Im 
Mai 1973 begannen die Bau­
arbeiten, im September 1975 
soll die neue Schule ihre To­
re öffnen. Bis dahin bleibt 
für den Schulrat noch viel zu 
tun: Die Schulleiterstelle aus­
schreiben, Bewerbungen prü­
fen, einen Vorschlag an die 
Regierung begründen, die 
Schuleinschreibung organi­
sieren und den Lehrerbedarf 
feststellen. 

Sonthofen, 
Febr. 1975: 

Auf dem Schreibtisch von 
Schulrat Dr. Siegel häufen 
sich die Akten: Sieben Mo­
nate vor Beginn wirft das 
neue Schuljahr seine Proble-

me voraus: Versetzungswün- Kinder überfordert, ein an­
sehe der Lehrer, Anträge auf dermal nicht genügend ge-
Fortbildungs- und Schwan- fördert; hier ist der Lehrer 
gerschaftsurlaub, auf Teilzeit- zu streng, dort zu weich; hier Resignation sich ausbreiten 
beschäftigung und vorzeitige hapert es mit der Aufsicht, möchte, sind Bayerns Schul-
Pensionierung. Ein Schulneu- woanders läßt man den Kin - räte gefrag!, haben sie das 
bau soll bezogen werden. dern zuwenig Freiheit; den ~gen. Als Amtschef und 
Hier steigen, dort sinken die einen gibt der Lehrer zuviel Schiedsrichter, als Feuerwehr 
Schülerzahlen . Rektoren mel- Hausaufgaben, den ande- und Frageonkel, als Manag~_r 
den dringenden Bedarf: Hier ren zuwenig. überall, wo und Mädchen für alles : zwi-
braucht man einen Lehrer man keinen Weg mehr weiß, sehen erster Hilfe und letzter 
für griechische Kinder, an- wo Selbsthilfe scheitert und ~_st_a_n_z. 
derswo einen pädagogischen 1---------------I.------------..J 
Assistenten. A-Dorf fordert 
eine Fachkraft mit Ausbil­
dung in Musik, B-Dorf mit 
Englisch oder Sport. 

Schulrat Dr. Siegel in Sont­
hofen denkt schon im Fe­
bruar mit Sorge an den 
nächsten September. Denn 
Eitern kennen keinen Par­
don, wenn am ersten Schul­
tag nicht vor jeder Klasse 
ein guter Lehrer steht. Die 
Schwierigkeiten und Kompli­
kationen hinter den Kulissen 
kümmern sie nicht. 

S & W hat fünf Bilder, fünf 
kleine Ausschnitte aus dem 
langen Arbeitskatalog des 
Schulrats gezeigt. Viel zu­
wenig Eitern kennen ihn. Für 
sie wird er erst sichtbar, wenn 
sie ihn brauchen,. wenn 
Schulsorgen auf ihnen lasten 
oder Sonderwünsche erfüllt 
werden sollen: Darf mein be­
gabtes Kind eine Klasse über­
springen? Niemals lasse ich 
mein Kind in die Sonder­
schule! Bitte nehmen Sie un­
sere Michaela in diese Klas­
se! Wie lange soll der Unter­
richt noch ausfallen? Wo 
bleibt die Aushilfe für Hand­
arbeit? Warum darf der über­
all beliebte Lehrer X nicht 
hier bleiben? Andere Eitern 
beklagen sich über einen un­
günstigen Stundenplan, über 
Schulbus-Verdrußlinien, über 
Lehrer: Einmal werden die 

Dieser muntere 
Schülerbrief 
hatte einen 
Schönheits­
fehler: Er war 
nicht an den 
Schulrat 
adressiert. 
Darum dauerte 
es etwas län­
ger, bis eine 
Klasse in Alt­
ötting ihren 
Wendertag 
bekam. 
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* Viele Eitern haben Schulprobleme 

"Im letzten Heft 
S & W habe ich ge­
lesen, daß man 
sich den erfolg­
reichen Raupt­
schulabschluß auf 
dem Abgangszeugnis 
der 8. Klasse des 
Gymnasiums -be­
scheinigen lassen 
kann, sofern man 
die Volksschul­
pflicht von 
9 Schuljahren er­
füllt hat. Ich 
besuche gerade 
die 10. Klasse 
eines Gymnasiums. 
Kann ich mir da 
nicht sogar den 
qualifizierenden 
Hauptschulab­
schluß beschei­
nigen lassen? 
Welche Bedingun­
gen muß ich er­
füllen?" 

Ernst 'Bohlen - G. 

Jedem, der an einer 
Realschule, einer Wirt­
schaftsschule oder ei­
nem Gymnasium die 9. 
Klasse bestanden hat, 
bestätigt auf Antrag die 
Schule im Jahreszeugnis 
den qualifizierenden 
Hauptschulabschluß. 

Wer die 9. Klasse nicht 
bestanden hat, erhält 
von der Schule ebenfalls 
die Bestätigung, wenn er 
- in Deutsch wenigstens 
die Note 4 (ausreichend) 
erzielt hat; 
- in Mathematik, Physik 
und Englisch keine 6 
hat und mindestens in 
zwei von diesen Fä­
chern die Note 4 ge­
schafft hat. An Wirt­
schaftsschulen zählt da­
bei anstatt Mathematik 
auch Wirtschaftsrechnen 
und anstatt Physik auch 
das Fach Betriebswirt­
schaftslehre. Der quali­
fizierende Abschluß ist 
Voraussetzung z. B. für 
den Eintritt in den Zug 
A der Berufsfachschule, 
der zu dem mittleren 
Bildungsabschluß der 
11 Fachschulreife" führt. 

10 

Hauptschul­
abschluß für 
Gymnasiasten 

Auch die Berufsaufbau­
schulen setzen den qua­
lifizierenden Abschluß 
der Hauptschulen vor-
aus. 

Beten 
oder 

* 

nicht beten? 
"In der Klasse 
meines Sohnes 
weigert sich ein 
Schüler, am täg­
lichen Gebet teil­
zunehmen. Seine 
Eltern unterstüt­
zen ihn in dieser 
Haltung. Dabei be­
rufen sie sich auf 
die Gewissensfrei­
heit. Auch außer­
halb des Klassen­
zimmers will der 
Bub nicht warten, 
bis das Morgenge­
bet gesprochen 
ist. Dadurch würde 
er diskriminiert, 
behaupten die 
Eltern. Muß wegen 
dieses einen Buben 
das Schulgebet 
jetzt also unter­
bleiben?" 
Hilde Weiß - M. 

Die Antwort lautet: 
nein. Zum Gebot der 
religiösen Toleranz in 
einer Schulklasse sprach 
das Bundesverwaltungs­
gericht am 30. 11. 1973 
ein Urteil mit dem Ak­
tenzeichen VII C 5972. 
Dort heißt es sinnge­
mäß: 
Das Grundrecht der Be­
kenntnisfreiheit (Artikel 
4 des Grundgesetzes) 
erlaubt es den Erzie­
hungsberechtigten, dar­
über zu bestimmen, ob 
ihr Kind am Schulgebet 
teilnimmt. Dieses 
Grundrecht gewährt ih­
nen aber nicht die Be­
fugnis, das Schulgebet 

* S & W möchte helfen. * Mit amtlichen Informationen 

anderer zu verhindern. 
Die Grundrechte des 
Schülers, der am Schul­
gebet nicht teilnimmt, 
werden nicht verletzt, 
wenn ihm in pädago­
gisch und organisato­
risch zurnutbarer Weise 
Gelegenheit gegeben 
wird, sich der Teilnah­
me am Gebet zu ent­
halten. 

Geld fürs 
Gipsbein 

"Auf einer Klas­
senfahrt in Öster­
reich brach sich 
unser Sohn beim 
Skifahren das 
Bein. Der Arzt 
präsentierte eine 
Rechnung über 
600 DM. Die Schü­
lerunfallver­
sicherung zahlte 
davon nur 200 DM. 
Müssen wir Eltern 
den Rest allein 
berappen?" 
Alfred Bauer - K. 

leider ja. Der Bayeri-
sche Gemeindeunfall-
versicherungsverband 
(GUV) deckt zwar auch 
das Risiko eines Schü­
lerunfalls im Ausland, 
erstattet aber nur die 
Kosten in Höhe der 
Richtsätze, die für 
Deutschland gelten. 
Darum müssen Eltern 
gelegentlich zuzahlen. 
Der GUV gibt folgenden 
Tip: 

Gleich bei Beginn der 
Behandlung im Ausland 
den Arzt darauf hinwei­
sen, daß die Schüler­
unfallversicherung nur 
die in Deutschland üb­
lichen Sätze zahlt! Die 
Rechnung muß alle 
Arztleistungen einzeln 
aufführen. • Abmelden 
mit achtzehn 
"Meine Eltern be­
stehen darauf, daß 
ich weiterhin eine 
Sprachenschule be­
suche. Ich sehe 
keinen Sinn mehr 
in dieser Ausbil­
dung, denn ich 
will heiraten. Ich 

bin jetzt voll­
jährig. Kann ich 
mich nun selbst 
von der Schule ab­
melden und meine 
eigenen Wege 
gehen?" 
Elfriede Gard - F. 

Jeder volljährige Schü­
ler kann sich selbst von 
der Schule abmelden, 
wenn er seine Schul­
pflicht erfüllt hat, die in 
der Regel 12 Jahre dau­
ert: 9 Jahre Volksschul­
pflicht und 3 Jahre Be­
rufsschulpflicht. Die Ab­
meldung muß schriftlich 
erfolgen. Besucht der 
Schüler eine private 
Schule, muß er den 
Kündigungstermin ein­
halten, der im Vertrag 
mit der Schule festge­
legt ist. 

Wer 
zahlt? 

"Gibt es auch eine 
finanzielle Unter­
stützung für Schü­
ler und Studenten, 
die ihre Ausbil­
dung abbrechen 
müssen oder gar 
nicht erst begin­
nen können, weil 
die Eltern kein 
Geld dafür herge­
ben wollen, ob­
gleich sie genü­
gend Geld hätten?" 

Edith Klanes - U. 

Die Rechtslage: Eltern 
sind verpflichtet, die 
Ausbildung jedes Kin­
des zu finanzieren, so­
bald ihr Einkommen 
eine bestimmte Min­
destgrenze übersteigt. 

Weigern sich Eltern und 
gefährden sie dadurch 
die Ausbildung, so er­
hält das Kind auf An­
trag vom Staat einen 
"Vorleistungszuschuß" 
nach dem Bundesausbil­
dungsförderungsgesetz. 
Der Unterhaltsanspruch, 
den das Kind gegen sei-

ne Eltern hat, wird also 
auf den Staat übertra­
gen. Der Staat aber holt 
sich bei den zahlungs­
unwilligen Eltern den 
"Vorausleistungszu­
schuß" wieder. Notfalls 
per GerichtsurteiL 

Den Antrag auf "Vor­
ausleistungszuschuß" 
stellt man bei den Äm­
tern für Ausbildungsför­
derung. Die gibt es in 
jedem Landratsamt und 
in den kreisfreien Städ­
ten. Zuständig ist das 
Amt, in dessen Bereich 
die Eltern wohnen. Stu­
denten wenden sich an 
das Studentenwerk der 
Hochschule, die sie be­
suchen. 

* Rein in die 
Pantoffeln? 

"Wir müssen in 
unserer Volks­
schule immer die 
Straßenschuhe aus­
ziehen und Haus­
schuhe tragen. 
Kann man uns das 
wirklich zumuten?" 

H. Kontzelmann- E. 

Nach einer Bestim-
mung der früheren 
Volksschulordnung 
konnte der Schulleiter 
das Hausschuhtragen 
anordnen. Diese Befug­
nis hat er nach der jetzt 
geltenden neuen Allge­
meinen Schulordnung 
und den ergänzenden 
Bestimmungen für die 
Volksschulen nicht 
mehr. Der "Hausschuh­
paragraph" wurde er­
satzlos gestrichen. • Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 

8 München2 
Salvatorstr. 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 
S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 

der Veröffentlichung 
werden Name und 
Adresse geändert. 



Schönheit im Wohnzimmer - die pflegen wir. Den Wohnraum ·Heimat aber 
lassen wir verkommen, verschleudern und verschandeln. Darum ist 
"Heimat im Ausverkaufu kein Schlagwort, sondern 
trauriger Alltag. So darf es nicht weitergehen. 
Was tun unsere Schulen zum Thema 
Denkmalschutz? 

Ein Bauernbaus 
verfällt. Der Bag­

ger gibt ibm den 
Rest. Scbandsäu-

1 n in der Land­
~ ~baft: Futter­
s .. s, Wobnsilos. 
Diese Bilder vom 

Ausverkauf der 
Landschaft bat der 
Werkbund Bayern 

im Auftrag des 
Landesamts für 

Denkmalpflege zu 
iner Dokumentation 

zusammengestellt. 
Sie wird 

Bayerns Schülern 
als Wander­

ausstellung vorge­
führt und soll 
Augen öffnen, 

nne schärfen. Denn: 
Nur wer die Hei­
mat kennt; kann 

sie schätzen, wird 
sie schützen. 

8 
ilanz der Bar­
barei: in den 30 

DER AKTUELLE Friedensjahren 
S & W-REPORT seit 1945 wur-

den mehr Kunst- und Kulturbauten ver­
nichtet als im 2. Weltkrieg. Spitzhacke 
und Bagger haben schlimmer gewütet 
und mehr zerstört als Bomber, Panzer 
und Granaten. Allein in Bayern werden 
jährlich 200-300 erhaltenswerte Gebäude 
abgerissen: unersetzliche Verluste, 
Wunden im Gesicht der Heimat. 

Dafür wachsen auf der anderen Seite 
Grobheiten empor: architektonische Be­
ton-Ausgeburten verhunzen das Land . 
Wohn- und Futtersilos verschandeln den 
Alpenrand zum Alptraum . Kaufhausklöt­
ze machen Marktplätze kaputt, sture 
Neubauten ersticken Stadtkultur, staub­
trockene Straßenplaner schlagen tödli­
che Schneisen in lebendige Landschaften . 

Schützt niemand mehr, was schön ist? 
Muß auch noch die letzte geschnitzte 
Haustüre zu Brennholz werden? Fast 
immer ist das Schöne zu schwach, um 
sich gegen den .. Sachzwang" zu behaup­
ten . Darum verschwindet allmählich Stück 
für Stück aus unserem Wohnraum Hei­
mat : Ausverkauf alter Schönheit. So 
lange, bis alles karg, leer, unwohnlich 
geworden ist? Bis wir uns in der eige­
nen Heimat nicht mehr heimisch fühlen? 

Der Europarat schlug Alarm : Mit dem 
Ausverkauf soll endlich Schluß sein! 
Darum erklärte er das Jahr 1975 zum 
Europäischen Denkmalschutzjahr. Natür­
lich meint Denkmalschutz nicht nur den 
edlen Dichterfürsten auf dem Podest im 

Bitte umblättern 

Klötze in der Wiese -
architektonische Alp­
träume. Schüler 
müssen lernen, was 
der Denkmalschutz 
will: Nicht stur das 
Alte konservieren, um 
jedes Steineben 
kämpfen, sondern: 
Das Gesiebt der Hei­
mat schön erhalten. 
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Denkmalschutz per 
Kamera: Berufs­

schüler in Gunzen­
bausen fotografierten 

und katalogisierten 
Kunstwerke ihrer 

Heimat. So !-önnen 
Schulklassen oder 

Fotogruppen 
schützen, was 

unersetzlich ist: 
Eine Kunstsiche­

rungskartei schreckt 
Diebe ab, weil sich 

die Beute kaum 
mehr verkaufen 

läßt. 

Kindersind Forscher 
in der kleinen Welt 
vor ihrer Haustür. 

Die Zeichen der 
Heimat und ihre 

Geschichte werden 
zum Abenteuer. 

Z. B. dieser Bild­
stock in der Rhön, 

von frommen Bauern 
1771 für die Erret­

tung aus großer Not 
errichtet. 

Fortsetzung von Seite 11 

Stadtpark oder Landgraf Heinrich hoch 
zu Roß. Denkmal ist mehr als Standbild. 
Denkmäler sind all die Dinge, mit denen 
vorangegangene Generationen das Ge­
sicht der Heimat schön, lebendig, freund­
lich, menschlich gemacht haben. Das 
kann ein Haus sein oder ein ganzer 
Marktplatz, eine 
Steinfigur, ein 
Marterl, ein Feld­
kreuz, eine schat­
tige Baumgruppe 
am Weg . 

Was Generatio­
nen gestaltet ha­
ben, darf unsere 
Wegwerfgesell ­

schaft nicht ver- lf~~==:~~ 
schleudern und 
verschandeln . Na­
türlich soll es auch 

nicht zum Muse- •[;;;:~~~~:; 
um oder zum bio- I I 

ßen Ausstellungs­
stück werden. Um 
ein 
Wort 
dein : 

bekanntes 
abzuwan­
Denkmal-

schutz heißt nicht 
Asche. aufheben, 
sondern eine Flam­
me am Brennen 

Verborgene Schönheit: eine kunstvolle 
Türe in Landshut. Entdeckt und 

festgehalten von einem Pädagogik­
studenten. Viele Examensarbeiten 
bayerischer Lehrer sind wertvolle 

Kataloge versteckter Heimat-Schönheit. 
' 

erhalten. Was lebendig war, soll leben­
dig bleiben, soll wieder lebendig werden . 

Denkmäler dürfen nicht außerhalb ste­
hen . Sie müssen mitten in unserem Le­
ben bleiben. Als Merkzeichen , woher wir 
kommen, als Sinngeber, wer wir sind. 
Niemand darf sie übersehen. Junge Men­
schen brauchen dieses Erlebnis. Es ist 
gerade dann besonders wichtig , wenn sie 
in Satellitenstädten und Betonburgen 
groß werden . Sonst Wächst eine Gene­
ration heran, die kein Zuhause kennt. 

Darum kommt Er­
ziehung heute am Ja 
zur Heimat nicht 
vorbei , darum rei­
chen Aufgaben und 
Anspruch von Denk­
malschutz und Hei­
matpflege auch in IILl'~~~l,; 
die Schule und bis 
ins Elternhaus. 

Ob Schüler im 
Unterricht das Ja 
zur Heimat lernen -
die erste Entscheidung darüber fällt bei 
der Ausbildung ihrer Lehrer . Seit je hö­
ren angehende Pädagogen an Bayerns 
Hochschulen heimat- und volkskundli­
che Vorlesungen . Ihr Interesse daran ist 
groß: Jeder fünfte zukünftige Volksschul­
lehrer in Bayern wählt das Thema seiner 
Examensarbeit aus dem Heimatbereich. 
Als bisher einziges Bundesland ermög­
licht Bayern den künftigen Lehrern aller 
Schularten, statt Politikwissenschaft und 
Soziologie Landes- und Volkskunde zu 
wählen . Weil Kinder heimatkundige Leh­
rer brauchen. 

Unsere Kinder interessiert, was sie vor 
der Haustür finden . Denn das ist ihre 
Weit, ihr erster wichtiger Trainingsplatz 
für Geist und Gemüt. Wenn sie nicht 
früh lernen , ihre kleine Weit mit offenen 
Sinnen zu erkunden und zu erkennen , 
stolpern sie bald mit Scheuklappen auch 
durch di.e große Weit. Nur in der Heimat 
wächst der Sinn fürs Schöne, die Liebe 

Jedes Denkmal hat 
seine Geschichte. 
Darum ist Heimat­
kunde nie lang­
weilig. 
Was dieses Stein­
kreuz in Unter­
franken erzählt, 
interessiert Schüler. 
Es ist ein Sühnezei­
chen, das Mahnmal 
einer alten Bluttat. 
Lehrstoff auch für 
den Religionslehrer, 
Thema für den 
Deutschunterricht. 

Werbungmit 
Geschmack: das · 
kunstvolle Namens­
schild eines 
Münchner Schlos­
sers aus dem 19. 
Jahrhundert. Alte 
Zunftzeichen und 
Straßennamen 
öffnen .das J' or .zur 
Geschichte, 
führen Schüler in 
eine vergangene 
Arbeitswelt. Im 
Kontrastzum 
Früher wird das 
Heute deutlich. 



Auch das ist ein 
Beitragzum 

Denkmalschutz: 
Zwölfjährige 

Gymnasiasten 
malten die Leon­

hardi-Fahrt in 
ihrer Stadt. 19 

Gespanne und 76 
kunstvolle Fassa­

den der Markt-
straße zeigt das 

Meisterwerk. Es 
ist acht Meter 
lang und einen 

Meterhoch. 
unsterzieher 

kJ, ihren Schü-
l"i"n die Vielfalt 

des Schönen und 
machen ihnen ver­

gangene Schön­
heitsideale ver­

. ständlich. 

zu jenen Details, die unser Leben 
menschlich machen . 

Schon Grundschüler fragen nach dem 
"Früher", nach dem "Woher". Ihrem 
Forscherdrang und ihrem Sammeleifer 
tut es gut, wenn der Lehrer sie mit 
Aufträgen in das freie Gelände schickt. 
Begeistert suchen und malen sie Flur­
kreuze, Marterln, Grenzmarken und Mei­
lensteine. Die Unterrichtsfächer Zeich­
nen, Heimat- und Sachkunde werden le­
bendig, erhalten Frischluft durch das 
eigene Forschungserlebnis der Kinder. 
Der Religionslehrer spricht mit Schülern 
über die Gestalt der Feldkreuze, über 
Wallfahrtskirchen und Wallfahrtsbräuche. 
Im Aufsatz berichten Schüler, warum ein 
Marterl aufgestellt wurde. 

Da wird ein Wandertag zum Wett­
bewerb : Mit Fotoapparat, Maßband, 
Stenoblock und Zeichenstift erforschen 
Schüler ihre Heimat, halt~n versteckte 
Zeichen fest, dokumentieren Lage und 

Zustand von Kirchen, Kapellen , Fried­
höfen . Sie beobachten die Wirkung mo­
derner Reklame zwischen alten Fassaden 
und die Bedrohung lebendiger Schön­
heit durch Spitzhacke und Planierraupe. 

Vom Abc-Schützen bis zum Abiturien­
ten können Kunsterzieher den Schüler­
blick fürs Schöne in der Heimat schär­
fen. Die Kleinsten zeichnen "unsere Kir­
che" oder "die Türme unserer Stadt " . 
Natürlich treibt sie das Thema an Ort 
und Stelle. Nach dem Gang auf den 
Friedhof malen sie . ein eindrucksvolles 
Grabkreuz, nach dem Besuch in der Ka­
pelle ein Votivbild oder ein buntes Glas­
fenster. 

Immer verbi·nden sich beim Thema 
Denkmalschutz Theorie und Praxis: Paßt 
die neue Farbe der Kirchenwände zu 
den alten Bildern? . Warum wirkt jene 
Reihenhauszeile so langweilig? Im baye­
rischen Kollegstufen-Abitur konnten 1974 

Bitte umblättern 

Kanalbau bedroht 
Bodenschätze. 
Lehrer Eckstein 
hat mit seinen 
Schülern in Neu­
burg kostbare 
Funde gerettet. 
Das Denkmal-Amt 
jst auf solche 
"Nothelfer" an­
gewiesen - und 
findet sie nicht nur 
inNeuburg. 
Auch Lehrer und 
Schülerdes 
Melanchthon­
Gymnasiums 
Nürnberg, des 
Landschulheims 
Gaibach, der · 
Gymnasien 
Höchstadt und 
Landsberg, aus 
Mellrichstadt, 
Rehau und anderen 
Orten Bayerns 
gehören dazu. 

Bayerns Lehrer 
stellen fast die 
Hälfte der 233 
Heimatpfleger des 
Landes und ein 
Drittel der ehren­
amtlichen Mitar­
beiter für Boden­
denkmalpflege. 
Lehrer Eckstein 

in Neuburg/Donau 
ist seit 40 Jahren 
dabei und nur ein 
Beispiel für viele. 
Hier restauriert er 
gerade einen römi­
schen Meilenstein. 
Mehr als hundert­
mal hat er wert­
volle Funde gebor­
gen. 



Aktjon Qenkmalscbutz -
ip Bayern läuft 

sie seit vielen Jahren 

Gelehrige Archäo­
logie-Assistenten: 

Schüle!"Und Lehrer 
aus Landsberg am 
Lech haben schon 

mehr als einmal 
Erfolg gehabt. 

Glasperlen aus dem 
Reihengräberfeld 

bei lgling und diese 
Töpferwaren aus 

der Bronzezeit ge­
hören zu ihren 

Funden. 
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Aufgabe knobeln, wie 
man ein modernes Kaufhaus harmonisch 
in eine alte Häusergruppe einfügt. 

Der Katalog von Möglichkeiten, wie 
Lehrer die Heimat in die Schule und die 
Schule in die Heimat bringen, hat viele 
schöne Seiten. Aber: Der amtliche Fach­
mann, meist der Kreisheimatpfleger, soll­
te bei jeder Aktion unbedingt zu Rate ge-

zogen werden . Damit guter Laien-Wille 
auch wirklich Gutes bringt. 

ln manchen bayerischen Schulen sit­
zen heute erfolgreiche Amateur-Archäo­
logen. Doch Vorsicht vor falschem Eifer! 
Wer auf eigene Faust gräbt, macht sich 
strafbar. Wenn der Fachmann fehlt, wird 
im Boden Böses angerichtet. Nur wer's 
gelernt hat, kann entscheiden, ·welches 
Vorgehen Erfolg bei der Entdeckung ver­
spricht. Darum niemals ohne Genehmi­
gung des Denkmal-Amtes graben! 

Kulturen verfallen, über ihre steinernen 
Zeugen wächst Gras und Gestrüpp- wie hier auf 
der Burgruine Haltenberg. In den Weihnachts­
ferien 1974 rodeten Landsberger Lehrer und 
Schüler den Wildwuchs, weil seine Wurzeln die 
Mauern sprengten. 250 Burgruinen in 
Bayern warten auf solche Rettungsaktionen. 

Was im Boden ruht, 
soll man dort ruhen las­
sen! Grünes Licht für 
Ausgräber gibt es nur, 
wenn Gefahr und Zer­
störung drohen, wenn 
Bagger heranrücken. 

Wer im Erdaushub beim Kanal- oder 
Kabelbau einen Bronzering oder Krie­
gerknochen findet, wem Bodenverfär­
bungen verdächtig vorkommen, der muß 
seine Entdeckung dem Heimatpfleger, 
dem Landratsamt oder der nächsten 
Außenstelle des Denkmal-Amtes melden. 

Lehrer und Eitern sollten erreichen, 
daß Kinder auffällige Fundsachen sicher­
stellen und melden. Kinderfunde führten 
schon oft in archäologisches Neuland. 
So rettete ein rostiges Schwert, das Kin­
der im Oberbayerischen Altenerding aus 
einem Baggerloch zogen, 1500 Gräber 
mit 20 000 Grabbeigaben. 

Die Grabungsexperten des Denkmal­
Amtes können nicht immer selbst vor Ort 
aktiv werden. Sie veranlassen dann eine 
ji,Jotgrabung durch private Idealisten, die 
Sinn und Sachverstand haben. Sol­
che Nothelfer finden sich gar nicht selten 
in den bayerischen Schulen. Ein richti­
ges "Ausgräbernest" ist das Dominikus­
Zimmermann-Gymnasium in Landsberg 
am Lech. Erst im letzten Sommer spran­
gen Lehrer und Schüler dieses Gymna­
siums als fachkundige Nothelfer in die 
Bresche: Zwei Ferienwochen lang rette­
ten sie 27 Merowinger-Gräber. 

Nicht jeder Lehrer kann sich und seine 
Schüler zu archäologischen Nothelfern 
ausbilden. Aber jeder kann dazu bei­
tragen, Bodendenkmäler zu bewahren. 
Wenn er z. B. vom Kreisheimatpfleger 
schutzwürdige Objekte wie Grabhügel, 
Ringwälle, Höhlen, Altstraßen usw. er­
fragt, sie mit seinen Schülern regelmäßig 
inspiziert und Veränderungen meldet. 

Viele bayerische Lehrer sind erfolg­
reich bemüht, ihren Schülern die Merk­
und Markenzeichen unserer Heimat zu 
zeigen, zu erklären, um Verständnis und 
Liebe für sie zu werben . Aber es sollten 
noch viel mehr sein, die im guten Hei­
matsinn unterrichten . Dazu braucht es 

.keine spektakulären Aktionen . Viel ver­
borgene und . bedrohte Schönheit läßt 
sich im Vorbeigehen zeigen. 

Jedes Denkmal ist ein Merkmal für 
Menschlichkeit. Ohne Denkmal wird der 
Wohnraum Heimat kalt. Gewiß könnte 
unsere Weit auch ohne Denkmäler tech­
nisch funktionieren. Aber wäre es schön, 
in ihr zu leben? e 

Schöner durch 
Schüler! Dieses 
Steinrelief schuf 
ein Vierzehn­
jähriger. Es ist die 
preisgekrönte 
Arbeit eines 
Schülerwettbe­
werbes und füllt 
heute eine jahr­
zehntelang beschä- ..t 
digte Stelle in der 
alten Stadtmauer 
von Münnerstadt. 
Auch das ist leben­
dige Denkmal­
pflege. 



Probleme und 
Liebe 

kennt kein 
Hindernis 

Der Fall: Franz und Flo­
rian, 16 Jahre jung und 
dick befreundet, besuchen 
beide die gleiche Klasse. 
Zusammen gehen sie auf 
ein Schülertanzfest Dort 
lernen sie Michaela und 
Ursel kennen, zwei hüb­
sche Schülerinnen aus 
dem gestrengen Mädchen­
Internat der Stadt. Sie ver­
lieben sich über beide 
Ohren und möchten ihre 
Freundinnen unbedingt 
wiedersehen . Da sich aber 
weit und breit keine Ge­
legenheit dafür abzeich­
net, beschließen sie, in 
das Internat einzusteigen, 
in dem Michaela und Ur­
sei wohnen. Zunächst läuft 
alles nach Plan . Nachts 
steigen sie über die hohe 
Mauer, kommen durch ei­
ne nicht verschlossene 
Gartentüre ins Haus und 
schleichen in Richtung 
Schlafsaal. Aber: Auf dem 
dunklen Flur stolpert Flo­
rian über einen vergesse­
nen Putzeimer. Fürchterli­
ches Scheppern rollt 
durchs Haus. Die beiden 
werden entdeckt und der 
Skandal ist da. Am näch­
sten Morgen protestiert 
die Mater Oberin bei der 
Schulleitung. Schon am 
Nachmittag berät die Leh­
rerkonferenz, was mit 
Franz und Florian gesche­
hen soll. 
Das Recht: Was sich zu­
nächst wie ein Lausbuben­
streich zweier abenteuer­
lustiger Buben liest, hat 
eine ernste rechtliche 
Kehrseite. Das Gesetzbuch 
spricht da eine klare Spra­
che : Franz und Florian ha­
ben Hausfriedensbruch 
begangen. Ob sie sich 
deswegen sogar vor Ge­
richt verantworten müs­
sen, hängt davon ab, ob 
die Internatsleitung An­
zeige erstattet. Weniger 
klar ist aber, ob auch die 
Schule die beiden zur 

Verantwortung ziehen 
kann . Außerschulisches 
Verhalten von Schülern 
unterliegt nämlich nur in­
soweit der Würdigung 
durch die Schule, als es 
die Verwirklichung der 
Aufgabe der Schule ge­
fährdet. Das ist z. B. der 
Fall , wenn sich das außer­
schulische Verhalten ent­
weder gegen die Schule 
selbst richtet oder auf die 
Schule zurückwirkt. ·Diese 
Bedingungen sind nicht 
bei jedem Hausfriedens­
bruch, den Schüler bege­
hen, von vorneherein er­
fül lt. Die Schule kann al­
lerdings dann eingreifen, 
wenn zusätzlich erschwe­
rende Umstände hinzutre­
ten, die sich mittelbar 
oder unmittelbar gegen 
den Schulzweck richten . 
Das wäre z. B. der Fall, 
wenn die Schüler absicht­
lich das bisher gute Ver­
hältnis ihrer Schule zu 
dem Heim stören wollten. 
Unabhängig von der Ver­
hängung einer Ordnungs­
maßnahme wird jedenfalls 
der Schulleiter Franz und 
Florian zur Rede stellen 
und ihnen ernsthaft ins 
Gewissen reden. 

Beichten 
hilft 

Der Fall: Michael hascht. 
Vor einem Jahr war er in 
eine Bande geraten, da 

Wer hat recht? 
Fälle aus dem Leben 

der Schule 

Paragraphen 
hörte das einfach zum 

n Ton und Michael 
achte mit. Heute sieht 

er ein, daß der Trip ge­
fährlich war. Er will los 
davon - vom Stoff und 
von den Spezln. Er braucht 
jetzt Rat und Hilfe, einen 
Erwachsenen, der sich um 
ihn kümmert. Seinen Ei­
tern traut er sich nicht zu 
sagen, wie es mit ihm 
steht. Zu einem fremden 
Arzt oder in eine Bera­
tungsstelle will er nicht. 
Sein alter Freund Georg 
rät : "Geh' zum Verbin­
dungslehrer in unserer 
Schule. Der wird dir hel­
fen. Und außerdem ist er 
zum Schweigen verpflich­
tet, genau wie der Arzt in 
der Sprechstunde." Mi-

. chael ist skeptisch: " Der 
quatscht doch nur alles 
aus. Erzählt meine Ge­
schichte dem Direktor und 
ich fliege." Wer hat nun 
recht - Georg oder Mi­
chael? 
Das Recht: Zunächst kei­
ner von beiden, denn so 
einfach liegt die Sache 
nicht. Der Verbindungs­
lehrer ist kein Arzt. Er 
kann sich in einer Rausch­
giftangelegenheit auch 
nicht auf so etwas wie 
eine ärztliche Schweige­
pflicht berufen. Wenn er 
bei der Aussprache mit 
Michael sieht, daß dessen 
Gesundheit auf dem Spiel 
steht, daß Gefahr für Leib 
und Leben anderer Perso­
nen besteht, daß Rechte 
Dritter in Mitleidenschaft 
gezogen werden oder die 
Ordnung der Schule ge­
fährdet ist, darf er sein 
Wissen nicht unbedingt 
für sich behalten. Er muß 
vielmehr prüfen: Was 
wiegt schwerer - das In­
teresse des Schülers auf 
Verschwiegenheit oder die 
bedrohten anderen Rechts­
güter? Grundsätzlich ist 
also der Verbindungsleh­
rer - wie schon der Name 
sagt - nie der Interessen­
vertreter, der Rechtsan­
walt nur einer Seite, etwa 
der Schüler. Er ist Beam­
ter, der das Wohl der gan­
zen Schule einschließl ich 

der Lehrer im Auge zu be­
halten hat. 

Verbindungslehrer sind 
aber auch keine Polizisten. 
Sie sind Vermittler, und 
zwar zwischen allen Betei­
ligten. Jeder, der in Not 
ist, der Probleme hat, der 
sich ungerecht behandelt 
fühlt, geht zu ihnen. Mit 
Rat und Tat leisten sie Bei­
stand. Auch den Lehrern. 
Zum Beispiel gegen unge­
rechte Vorwürfe. 

Das setzt viel Vertrauen 
voraus. Vertrauen aber 
kann es nur geben, wenn 
jeder Ratsuchende weiß, 
daß der Verbindungsleh­
rer die anvertrauten Din­
ge für sich behält. Dazu 
ist er auch grundsätzlich 
verpflichtet und in der Re­
gel besteht kein Anlaß, 
daß er den Schulleiter 

über den Inhalt seiner Ge­
spräche informiert. Nur in 
seltenen Grenzfällen ist 
das denkbar. Auch bei Mi­
chael kommt es auf die 
näheren Umstände an. 
Um ihm wirkungsvoll hel­
fen zu können, muß er 
wohl den Schularzt ins 
Vertrauen ziehen. Aber 
selbst wenn er, um Scha­
den von anderen abzu­
wehren, den Direktor ein­
schaltet, so steht auch 
dieser Beamte unter der 
Pflicht zur Verschwiegen­
heit. Daher hat Georg sei­
nem Freund Michael ohne 
Zweifel einen guten Rat 
gegeben. Vielleicht den 
besten, der hier über­
haupt zu geben war. 
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4000 Eitern, re-
präsentativ 

ausgewählt im ganzen Bun­
desgebiet, wurden um Ant­
wort gebeten: "Wie sind Sie 
im großen und ganzen mit 
der Schule zufrieden, in die 
Ihr Kind geht?" Was für 
Westdeutschland 
zeigt die nebenstehende Kar­
te. ln ihr sind lediglich die 
Stadtstaaten Harnburg und 
Bremen noch nachzutragen 
mit 36,5% und 38% unzu­
friedenen Eitern. 

Das Ergebnis der Tübinger 
Meinungsforscher rauschte 
zwar im deutschen Blätter­
wald, war aber bald wieder 
zugedeckt vom täglichen 
Laubfall der Sensationen. 
Darum besorgte sich S & W 
den Forschungsbericht aus 
den Wickert-lnstituten: 33 
Seiten Elternmeinung DIN 
A4. Die Auswertung der vie­
len Zahlenkolonnen hat sich 
gelohnt. Daß die Eitern in 
Bayern am meisten, in Hes­
sen am wenigsten mit der 
Schule zufrieden sind, das 
stand zwar bereits in · den 
Zeitungen und war kurzfri­
stig Tagesgespräch im ver­
gangenen Herbst. Es war aber 
nur ein sehr summarisches 
Bild. Erst an Hand der ge­
nauen Datenanalyse war es 
möglich, die volle Wahrheit 
herauszubringen über Schul- 111.. 

freud und Schulleid. S & W ,.. 
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"WiesindSie mitder 
Schule zufrieden, in 
die Ihr Kind gebt?" 
Diese Frage ließen 

sieb Meinungs­
forscher von den 

Eltern beantworten. 
Das Ergebnis: 

Schulfreude und 
Schulleid sind in 

Deutschland sehr 
ungleich verteilt. 
Diese Karte zeig 

die Geographie des 
Unmuts: je dunk­

ler die Farbe, desto 
größer der Stunk. 
In Bayern runzelt 

nur jeder sechste die 
Stirn, wenn er an· 
die Schule denkt. 

Anderswo jeder 
zweite. 

S & W fühlte den 
mißmutigen 15% 

in Bayern 
auf den Zahn. 

BAYERN 
15·/. 
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interessierte sich besonders 
für die unzufriedenen Eitern 
im Freistaat. Wo sind sie zu 
Hause? Welchen Schulen gel­
ten ihre Sorgen? Was haben 
sie im einzelnen auszuset­
zen? 

Nehmen wir zuerst die 
Eitern mit Kindern in der 
Volksschule. Von ihnen wa­
ren im bayerischen Landes­
durchschnitt zwar insgesamt 
87% mit der Schule zufrie­
den, aber wo stecken und 
was bedrückt die restlichen 
13%? Unter diesen Unzu­
friedenen sind es in erster 
Linie die Väter, die Kritik 
üben, und zwar gleich drei­
mal so häufig wie die Müt­
ter. Hier die Liste der Punk­
te, wo sie der Schuh drückt, 
geordnet nach der Häufigkeit 
der Beanstandungen : 
- Die Klassen sind zu groß. 
- Es bleibt zu wenig Zeit für 

das einzelne Kind. 
- LehrermangeL 

Mengenlehre ist nur mög­
lich, wenn die Eitern Nach­
hilfeunterricht erhalten. 

- Lateinische AusdrÜcke für 
Grundschüler sind zu 
schwierig. 

- Für Hefte muß zu viel , 
Geld ausgegeben werden. 

- Die Lernmittel werden zu 
spät bestellt. 

Bayerns Eltern-Eldorado 
mit 97% Schulzufriedenen ist 
Unterfranken. Die Hochburg 
der Unzufriedenen aber ist 
Niederbayern . Gleich 43% 
der Eitern haben dort an den 
Volksschulen etwas auszuset­
zen. Warum gerade aus Nie­
derbayern ein so deutlich ne­
gatives Eltern-Echo kam, frag­
te S & W den verantwortli­
chen Leiter der Schulabtei­
l~ng an der Regierung von 
Niederbayern in Landshut, 
Herrn Abteilungsdirektor 
Steinbauer. Hier seine Ant­
wort: 

"Mogliche Gründe für das 
weniger gute Elternecho ge­
genüber den niederbayeri­
schen Volksschulen könnten 
sein : Niederbayern ist der 
am meisten in Einzelgehöfte 

und Weiler zersiedelte Be­
zirk Bayerns. Hier hat die 
schulische Neuorganisation 
in den vergangenen Jahren 
tiefgreifende Veränderungen 
mit sich gebracht. Die Kinder 
haben lange Anfahrtswege 
zu den neu geschaffenen 
M ittelpunkt-Schulen und 
auch oft lange Wartezeiten. 
Viele sitzen schon um 7.00 
Uhr im Schulbus. Ein nieder­
bayerisches Dorf verschmerzt 
auch nicht so schnell den 
Verlust seiner vielleicht ein 
ganzes Jahrhundert beste­
henden eigenen Volksschule. 
Niederbayern kann sich auch 
nicht selbst mit Lehrkräften 
versorgen. Alljährlich müssen 
deshalb hauptsächlich aus 
Oberbayern Lehramtsanwär­
ter ,geliehen' werden, die 
sich nach einem Jahr wieder 
in ihren heimatlichen Regie­
rungsbezirk zurückmelden. 
Dies bedingt einen starken 
Lehrerwechsel, der die Eitern 
verständlicherweise nicht er­
freut. Im übrigen übt der 
Niederbayer gern Kritik und 
ist nicht so schnell bereit, 
Lob zu spenden. Dies gilt 
auch gegenüber der Schule. " 

Auch mit anderen Überra­
schungen und Besonderhei­
ten konnten die Tübinger 
Meinungsforscher aufwarten . 
Wußten Sie, daß sich die 
Schulkritik ändert mit der 
Höhe des Einkommens und 
der Größe des Wohnorts? 
Die Zahlen zeigen es. Die 
meisten schulunzufriedenen 
Eltern in Bayern verdienen 
nämlich entweder 1200 bis 
1700 DM im Monat - oder 
sie gehören zu den "Groß­
kopferten ", die 3200 DM im 
Monat einstecken. Wer da­
zwischen liegt, ist weit mehr 
mit der Schule zufrieden. 
Außerdem: Unzufriedenheit 
m.it den Volksschulen kon­
zentriert sich besonders an 
Orten unter 1000 Einwoh­
nern und auch in Großstäd­
ten mit mehr als 100 000 Ein­
wohnern. Man sieht: Die Ex­
treme sind extrem, zwischen­
drin aber liegt heile Schul­
welt. 

Was fanden nun die Tübin­
ger Zufriedenheits-Forscher 
in Bayerns Elternseelen, wenn 
die Kinder aufs Gymnasium 
oder die Realschule gehen? 
Hier macht die Schar der Un­
zufriedenen 17% aus, das 
sind 4% mehr als bei den 
Volksschulen. Ihr Sorgenkata­
log, geordnet nach der Häu­
figkeit, sieht so aus: 
- Die Erziehung hat zu we­

nig Prinzipien. 

- Von den Schülern wird zu 
wenig (!) verlangt. 

- Zu wenig Mathematik. 
- Zu viele Experimente mit 

neuen Lehrmethoden. 
- Zu große Klassen. 
- LehrermangeL 
- Zu wenig Informations-

möglichkeiten . 
Auch bei den Elternsorgen 

mit Bayerns Realschulen und 
Gymnasien sorgte die Wik­

Bitte umblättern 

Macht Geld zufrieden? Kleinverdiener bis 1200 Mark 
im Monat und Gutverdiener um 3000 Mark sind in Bayern mit den 
Schulen ihrer Kinder am meisten zufrieden. Schul-Unmut drückt 
auf Familien mit einem Einkommen von 1200 bis 1700 Mark 
und auf Spitzenverdiener. 

Zufriedenheit der Ellern in Prozent 

100% 

90% 

80% 

70% 

bis 1200 bis 1700 bis 2500 bis über 
1200 DM 1700 DM 2500 DM 3200 DM 3200 DM 

Verdienst im Monat 

Macht Stadtluft zufrieden? 
Bayerische Eltern von Gymnasiasten und Realschülern 
( = rote Linie) sind am wenigsten zufrieden in Orten mit 
5000-20 000 Einwohnern. Ober die Volksschulen ( = schwarze 
Linie) schimpft man am meisten in Dörfern, Klein- und Mittel­
zentren und in den ganz großen Städten. Am wenigsten 
Volksschul-Klagen haben dagegen Eltern in Städten zwischen 
20 000 und 100 000 Einwohnern. 

Zufriedenheit der Ellern in Prozent 

100% 

90% 

80% 

70% 

unter 1000 bis 20 000 bis über 
1000 5000 100 000 100 000 

Wohnortgröße 
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Wo machen Gymnasien 
und Realschulen 

Kummer? 

ln Mittelfranken und in der Oberpfalz haben 
Eltern der Gymnasiasten und Realschüler die 
größten Sorgen - zehnmal mehr als in Unter­
franken. 

Wo machen 
die Volksschulen 

Kummer? 

Den meisten Ärger haben die Eltern in 
Niederbayern (43%) und in der Ober­
pfalz {21 %), den wenigsten die Ober­
bayern {4%) und die Unterfranken {3%). 

Fortsetzung von Seite 17 

kert-Statistik für einige zu­
sätzliche Einblicke: Die mei­
sten Unzufriedenen wohnen 
in Mittelfranken. Hier klettert 
der Zornpegel auf 31%, und 
auch in der Oberpfalz bleibt 
er nur wenig darunter. S & W 
bat Oberstudiendirektor Dr. 
Wilhelm Wolf, den Ministe­
rialbeauftragten für die Gym­
nasien Mittelfrankens, um 
eine Erklärung. Sein Kom­
mentar: 

"ln Mittelfranken ist das 
protestantisch-liberale Ele­
ment in der Bevölkerung sehr 
groß - daher die lebhafte 
Kritiklust Nicht zufällig gibt 
es in meinem Bezirk auch die 
meisten Beschwerden und 
Verwaltungsgerichtsverfah­
ren. Außerdem: gerade das 
Gebiet um Erlangen liegt mit 
der Zahl der Schüler, die an 
Gymnasien übertreten, an 
der Spitze ganz Bayerns. Da­
her entstehen hier mehr Eng­
pässe als anderswo, und das 
gibt natürlich auch mehr An­
laß zur Kritik." 

übrigens läßt sich auch die 
Elternkritik an Realschule 
und Gymnasium nach dem 
Geldbeutel und nach der 
Wohnortgröße einteilen. Am 
meisten schimpft wiederum 
die Gruppe der 1200-bis-
1700-DM-Verdiener. Der Mit­
telstand bewahrt Ruhe. Ab 
3200 DM im Monat steigt 
die Zahl der Erzürnten. Un­
gleich den Volksschulen kom­
men die meisten Klagen über 
Gymnasium und Realschule 
aus Orten zwischen 5000 
und 20 000 Einwohnern. 

Das war's, was die Tübin­
ger Meinungsforscher in der 
bayerischen Volksseele ent­
deckten und uns ins Stamm­
buch geschrieben haben. 
Auch in der Bildungsland­
schaft des Freistaats wechseln 
also helle und weniger helle 
Flächen. Aber wenn der 
Blick über die weiß-blauen 
Grenzpfähle schweift, kehrt 
er getröstet nach Bayern zu­
rück: Deutschlands "schwar­
zer Erdteil" ist licht genug 
und in punkto Schulzufrie­
denheit mit weit über 80% 
aller Eitern einsamer Spitzen­
reiter der Republik. Ein stol­
zes Zeugnis für die Arbeit 
unserer Lehrer. e 

Internationale Kontakte 
werden von Bayerns Schü­
lern ganz groß geschrieben. 
Es gibt 142 Schulpartner· 
schaften für den Austausch 
von Schülern und Lehrern 
und zur Vermittlung von 
Brieffreundschaften. 5861 
bayerische Schüler reisten 
im letzten Schuljahr bei 
Gruppenveranstaltungen ins 

TEURE 
über 100 000 DM kostet 

der Durchschnitts-Student, 
bis er seine Universitätsaus­
bildung beendet hat. Wenn 
er während dieser Zeit 
auch noch finanzielle Aus­
bildungsförderung erhält, 
kommen im Schnitt weitere 
30 000 DM dazu. Am teuer­
sten sind die Studienplätze 
für Medizin; am wenigsten 
kosten die sozialwissen­
schaftliehen Fächer, wie Be­
triebs- und Volkswirtschaft. 
Die Kosten für Studienplät­
ze wachsen fast explosions­
artig - innerhalb der letz-
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Ausland. An der Spitze der 
Partner- und Besuchsländer 

bei den Gymnasia­
ten Frankreich, bei den 

· · Realschülern England. Kon-
takte knüpfte man aber 
auch nach Jugoslawien, Ja­
pan, Australien, in die USA 
und CSSR. Auch der Einzel­
besuch von Familie zu Fa­
milie nimmt zu. 2140 baye-

ten sechs Jahre um 70%! 
Was läßt sich dagegen 

tun? Zum Beispiel die Stu­
denten besser beraten, da­
mit weniger ihr Studium 
abbrechen oder das Fach 
wechseln. Auch gestraffte 
Studiengänge und Regelstu­
dienzeiten, wie sie das 
neue Bayerische Hochschul­
gesetz vorsieht, versprechen 
Hilfe. Wer bummelt, kann 
von der Universität verwie­
sen werden. An der Univer­
sität München stehen fast 
1000 Studenten im 15. oder 
einem höheren Semester. 

•• BUßDIG 

rische Schüler - die meisten 
davon Mädchen - verbrach­
ten ihre Ferien bei auslän­
dischen Familien. Umge­
kehrt machten 2386 junge 
Ausländer Gegenbesuche 
bei uns. Der bayerische Ju­
gendring, 8 München 86, 
Postfach, hält ab März die 
neue Broschüre " Internatio­
nale Kontakte" bereit. 

Nett, schick und prak­
tisch kleiden wir unsere 
Kinder. Aber nur 201/e aller 
Eltern denken beim Einkauf 
daran, daß Kleidung auch 
mit der Sicherheit der Kin­
der zu tun hat. Wer helle 
und auffallende Farben 
trägt, wird im Straßenver­
kehr früher und deutlicher 
gesehen. Traurige Beispiele 
zeigen, daß Leben und Tod 
davon abhängen. Deshalb: 
Wählen Sie Signal- und 
Schockfarben in leuchten­
den Tönen wie Gelb und 
Orange, wenn es um neue 
Kinderkleidung geht. Be­
sonders gilt das für Klei­
dungsstücke, die das Ab­
blendlicht der Autos zuerst 
anstrahlt: Hosen, Röcke, 
Strümpfe. 

Für die kleinen Dreikäse­
hochs sind auffallende 
Kopfbedeckungen wichtig, 
für junge Radler helle 
Handschuhe, weil ihre 
Handzeichen beim Abbie­
gen dann gut zu sehen 
sind. Merke: Wer auffällt, 
lebt länger. 
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*
*Vom 24. Juli bis zum 10. September Al. 

sind Sommerferien ...... 

Achtung: Die hier angegebenen 
freien Samstage gelten nicht für Berufs­

aufbauschulen mit Teilzeitunterricht 
an den Wochenenden. 
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Musik liegt in der 
Luft. Es tönen und 
dröhnen die Plat­
tenkramer, die 

Schlager der Woche, die Hit­
paraden. Es singt und klingt 
aus Bayern 3 und Studio B, 
von Platten und Kassetten, 
ernst und heiter, klassisch 
oder atonal. 

Das Riesen-Musikangebot 
wird nicht nur von Millionen 
gehört- es muß auch produ­
ziert werden, und zwar per­
fekt wie noch nie. Kein Wun­
der, daß gute Musiker und 
Musiklehrer Mangelware 
sind. Und außerdem: Musik 
ist Freizeithobby. Hundert­
tausende wollen sich nicht 
nur von Profis berieseln las­
sen, sondern selbst Musik 
machen. Zahlen beweisen es: 
ln jeder dritten bayerischen 
Familie wird aktiv musiziert, 
trotz · Radio und Fernsehen, 
trotz Musikbox und Platten­
spieler. 14 Millionen Men­
schen umfaßt die Armee der 
Amateur-Musiker in der Bun­
desrepublik. Davon spielen 
4,3 Millionen Blockflöte, 
2 Millionen Gitarre, 1,8 Mil­
lionen Klavier, 1,5 Millionen 
Akkordeon, 0,8 Millionen 
Geige. 

Wie und wo lernt man 
das? Zum Beispiel in den 107 
bayerischen Sing- und Musik-

Auch ausländische 
Studenten, Kinder und 

Erwachsene nutzen Bayerns 
umfangreiches Angebot. 

S &W fotografierte 
einen Koreaner 

an der Musikhochschule 
in München. 

schulen. Sie stehen nicht nur 
Jugendlichen, sondern auch 
Erwachsenen offen. ln fast al­
len Städten gibt es sie. Man­
che bieten mit bis zu zehn 
Außenstellen Musikunterricht 
auch in den . umliegenden 
Landgemeinden an. Die 
Adressen weiß der Verband 
Bayerischer Sing- und Musik­
schulen, 812 Weilheim, En­
gelhartstr. 2. 

Die Arbeit an den Sing­
und Musikschulen ist dreistu­
fig: Kinder unter sechs Jahren 
besuchen wöchentlich zwei 
Stunden die Musikalische 
Früherziehung. Hier singen 
sie und spielen mit Rasseln, 
Glocken, Trommeln oder 
Schellen. Dabei lernen sie 
einfache musikalische Grund­
begriffe. Mit dem Schulein­
tritt beginnt oft der Unter­
richt am Instrument. Besser 
ist es jedoch, vorher noch 
die ein- bis zweijährige mu­
sikalische Grundausbildung 
mitzumachen. Hier singen 

die Kinder, lernen Noten und 
verschiedene Instrumente 
kennen. Der Zweck der 
Grundausbildung: den ei­
gentlichen Unterricht am In­
strument vorzubereiten. Als 
dritte Stufe folgt schließlich 
der Instrumentalunterricht für 
Gruppen oder Einzelschüler. 

Was kostet Musikausbil­
dung? Nehmen wir als Bei­
spiel die Sing- und Musik­
schule in Weilheim mit 17 
Lehrern und 450 Schülern. 
Dort kostet die Musikalische 
Früherziehung 15 DM im 

Monat. Die Grundausbildung 
kostet 10 DM. Die Gebühren 
für den Instrumentalunter­
richt sind je nach Teil­
nehmerzahl gestaffelt und 
liegen zwischen 18-54 DM 
pro Schüler im Monat. Wer 
kein eigenes Instrument hat, 
kann es sich übrigens bei der 
Schule leihen. Dafür zahlt 
man im Jahr je nach Wert 
des Instrumentes 36 bis 84 
DM. Die Stadt Weilheim und 
das benachbarte Schongau 
lassen sich ihre Sing- und 
Musikschulen jeweils 115 000 



bis 120 000 DM im Jahr ko­
sten. Das ist etwa die Hälfte 
der Gesamtkosten. Der Rest 
wird durchs Schulgeld und 
einen kleinen Staatszuschuß 
aufgebracht. 

Natürlich muß man nicht 
unbedingt auf eine der vie­
len Sing- und Musikschulen, 
um sich ausbilden zu lassen. 
Rund 2000 freie· Musiklehrer 
bieten in Bayern privaten Un­
terricht an. 50 000 Schüler ge­
hen zu ihnen. Die Stunden 
sind meist Einzelunterricht, 
der Lehrer kennt jeden Schü-

Bitte umblättern 

Musikmacht 
manchmal Lärm. 
Wenneine 
Bläsergruppe übt, 

Musikausbildung 
gibt es nicht nur 
für klassische 
Instrumente. 

Hier eine 
Schlagzeuggruppe 

am Richard-Strauß­
Konservatorium 

in München. 

~ 
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ler genau und richtet das 
Lerntempo exakt nach dem 
Können. Adressen nennen 
die Musiklehrer an den Schu­
len oder der Landesverband 
Bayerischer Tonkünstler, 
8 München 19, Hirschgarten­
allee 19. Das Honorar für die 
Stunde Einzelunterricht wird 
frei vereinbart: zwischen 
15-25 DM pro Stunde. 

Mit seinen 25 Musischen 
Gymnasien liegt_ Bayern an 
der Spitze im Bundesgebiet. 
Musik ist hier Haupt- und 
Abiturfach. Alle Schüler ha­
ben drei Wochenstunden 
Musik. Sie müssen ein Instru­
ment spielen und sollen je­
den Tag mindestens eine 
Stunde üben. - Häufig sind 
den Musischen Gymnasien 
auch Schülerheime angeglie­
dert. Von überall her schik­
ken Eitern musikalische Kin­
der dorthin. Das Internat ko­
stet im Monat etwa 350 DM. 

Kirebenmusiker 
sind sehr gesucht -
gleich, ob sie haupt­
oder nebenberuflieb 

arbeiten. Zwei 
Fachakademien 

in Regensburg und 
Bayreutb 

bilden sie aus. 

Bedürftige können Zuschüsse 
nach dem bayerischen Aus­
bildungsförderungsgesetz er­
halten. 

Zwei "normale" bayerische 
Gymnasien haben es durch 
musikalische Leistungen zu 
Weltruhm gebracht: das Jo­
hann"Sebastian-Bach-Gymna­
sium in Windsbach mit sei­
nem Knabenchor und das 
Regensburger Musikgymna­
sium der Domspatzen. 

Schlagen wir ein anderes 
Kapitel auf: ln 100 bayeri­
schen Volksschulklassen gibt 
es seit acht Jahren erweiter­
ten Musikunterricht Dort ha­
ben die Schüler in der Wo­
che fünf Stunden Musik: 
Chprsingen, Sprech-, Bewe­
gungs- und Instrumentalun­
terricht Erweiterten Musik­
unterricht bieten in Bayern 
auch fünf Realschulen: Dort 
kann man im Rahmen der 
Wahlpflichtfächergruppe 111 
ab der 8. Klasse Musik mit 
zusätzlichen vier Wochen­
stunden wählen. Etwa 500 
Schüler entschieden sich in 
diesem Jahr dafür. Seit eh 
und je bieten Bayerns Gym­
nasien Chorgesang und ln­
strumentalausbildung als 
Wahlfach. 

Wer Musik zum Beruf ma­
chen ·will, für den stehen 
fünf Konservatorien (jetzt 
Fachakademien für Musik) 

zur Wahl: in München, Augs­
burg, Nürnberg sowie in Re­
gensburg und Bayreuth die 
Fachakademien für Kirchen­
musik und Musikerziehung. 
1200 Jungmusiker studieren 
an diesen fünf Fachakade­
mien. Sie sind mindestens 16 
Jahre alt, bestanden eine Auf­
nahmeprüfung und brachten 
die "Mittlere Reife" entwe­
der schon mit oder holten sie 
auf einer Abendrealschule 
nach. (Wer sich der Volksmu­
sik verschreibt, braucht keine 
"Mittlere Reife".) Nach drei 
oder vier Jahren verlassen die 
staatlich geprüften jungen 
Musiker die Fachakademie, 
um als Orchestermusiker, 
Sänger, Musiklehrer, haupt­
amtliche Organisten, Chorlei­
ter oder freie Musikerzieher 
:Zu arbeiten. 

Wer die oberste Sprosse 
der Musikausbildung erklim­
men will, muß auf die Mu­
sikhochschule. ln München 

Groß im Kommen 
ist Volksmusik. 
Unser Bild zeigt 

Gruppenunterriebt an 
der Städtischen 

Musikschule 
in Schongau. 

und Würzburg studieren ge­
genwärtig 990 Nachwuchs­
Musiker. Nach 8 oder 10 Se­
mestern ziehen sie als Künst­
ler und Solisten zu großen 
Orchestern, zu Bühne und 
Ballett. Wenn sie Abitur ha­
ben, werden sie Musiklehrer 
im höheren Dienst an Gym­
nasien und Realschulen. Wie 
an den Fachakademien ent­
scheidet auch an den beiden 
Hochschulen eine Aufnahme­
prüfung über die Zulassung. 
Das Eintrittsalter liegt zwi­
schen 16 und 25 Jahren. Aber 
weder "Mittlere Reife" noch 
Abitur sind unbedingte Ein­
gangs-Voraussetzungen. 

Musikausbildung in Bay­
ern: Ein gut gestuftes, allen 
Wünschen und Neigungen 
angepaßtes System verschie­
dener Ausbildungsgänge. Es 
führt in ein weites und i 
essantes Berufsfeld mit guter, 
Chancen - auch auf weite 
Sicht. Den armen Musikus 
von gestern, den bleichen 
Stehgeiger und den romanti­
schen Turmbläser - die gibt 
es längst nicht mehr. Sie wur­
den abgelöst von den Herren 
Musikern, mit hohem Kön­
nen und fundierter Ausbil­
dung. Als gesuchte Privatleh­
rer, als Staatsbeamte oder 
Angestellte haben sie ein fe­
stes Einkommen. Das Stellen­
angebot ist groß. Streicher 
für die Bamberger Sympho­
niker gesucht- Chorleiter ge-



sucht - Leiter der Musikschu­
le gesucht - alle zwei Mona­
te bringt die "Neue Musik­
zeitung" vier bis fünf Groß­
format-Seiten mit Stellenan­
geboten. Allein an unseren 
Gymnasien sind 12% der 
Musiklehrerstellen unbesetzt. 
Die 95 Kulturorchester der 
Bundesrepublik bieten zur 
Zeit 100 offene Stellen nur 
für Geiger. Ein Anfänger, 
frisch vom Konservatorium 
weg, verdient hier gut 1500 
DM im Monat, der Geiger in 
einem Rundfunk- oder Sym­
phonie-Orchester bis zu 3500 
DM. Ein Konzertmeister klet­
tert sogar noch höher. 

Was man mit Musik ver­
dient, kann sich sehen lassen. 

Schul- und 
Vorschulkinder 

beginnen mit 
einfachen 

Instrumenten aus 
dem Orffschen 

Schulwerk. 

Nicht nur erste Geiger, auch 
ein guter Unterhaltungsmusi­
ker kommt heute auf 3000 
DM. Aber in der ernsten Mu­
sik sind die Berufschancen 
solider. Karrieren in der Un­
terhaltungsmusik sind ein 
hartes Geschäft. Nicht jeder 
wird ein Rolling Stone oder 
Udo Jürgens. Außerdem: 
Was macht ein Show-Musi­
ker mit 40 Jahren? 

Viele Eitern meinen, Mu­
sik sei zusätzliche Belastung 
für ihr Kind. Was sagt der 
Fachmann dazu? Gustav G., 
Lehrer an einer Volksschule 
mit Musik-Modellklassen in 
Schweinfurt : "Die Kinder mit 
verstärktem Musikunterricht 
können sich viel besser kon­
zentrieren. Sie haben gelernt, 
zuzuhören, kritisch zu sein, 
Rücksicht aufeinander zu 
nehmen. Sie haben Gefühl 
für Formen, für Ordnung 
und Einteilung. Phantasie 
und Denken werden ange­
regt; deshalb sind ihre schu­
lischen Leistungen auch in 
anderen Fächern besser." 

Manche Eitern sagen auch: 
Mein Kind mag keine Musik 
und ist dafür nicht begabt. 
Ihnen widerspricht Dr. Suder, 
Musikprofessor in München: 
"Es gibt kein unmusikalisches 
Kind. Es kommt darauf an, 
daß das Elternhaus musik­
freundlich ist." e 

2000:!:ikerzieher 
unterrichten 50 000 bayeri­
sche Kinder in allen Instru­
menten. 

107 
Sing- und 
Musikschulen 

stehen in allen größeren 
Orten. 60 000 Schüler er­
halten hier Gruppen- und 
Einzelunterricht - von der 
musikaiischen Früherzie­
hung bis zum Instrumental­
unterricht. 

100 
Volksschul-
klassen 

mit "erweitertem Musik­
unterricht" bieten täglich 
eine Musikstunde. 

Die Anforderungen 
in Bayerns fünf 

Fachakademien und 
zwei Hochschulen 

für Musik sind hoch. 
Täglich mindestens 
vier Stunden üben -

damit muß man 
rechnen. 

Schon bei der 
Aufnahmeprüfung wird 

viel verlangt. 

25musisch~ 
Gymnasten 

haben Musik als Haupt- und 
Abiturfach. Schwerpunkte: 
Instrumental unterricht, Chor­
gesang und Musiktheorie. 
Dazu gibt es zwei Musik­
gymnasien: das Regens­
burger Domgymnasium und 
das Johann-Sebastian-Bach­
Gymnasium in Windsheim. 

5 Real­
schulen 

erteilen verstärkten Musik­
unterricht mit zusätzlich 4 
Wochenstunden, dazu Chor­
und Instrumentalunterricht 

5 Fach­
akademien 

für Musik (Konservatorien) 
bilden in 6 oder 8 Seme­
stern Berufs- und Kirchen­
musiker, Fachlehrer für Musik 
und freie Musikerzieher aus. 

2
Musik­
hochschulen 

Sie sind die höchste Stufe 
der Musikausbildung. Hier 
studieren freie Künstler und 
angehende Musiklehrer im 
höheren Dienst an Gymna­
sien. 



: "Es gilt, ein eigenes Bewußtsein zu 
: ermitteln. Die · Welt der Jugend ist 
: nicht heil ... " (Ein Gymnasiast) 
• "Ich habe den Verdacht, · Kinder­
: reiche sind nicht beliebt." 
• (Eine besorgte Mutter) 

-----------AUISarze passen besser in ein 1 
r".&-'~Jn-Schüler-Magazin." 1 

Wir erfahren jeden Tag schwarz auf 
weiß, was Schule im Leben der Eltern und 
Kinder bedeutet, wie wichtig sie genom­
men wird. Kein Wunder, daß auch der 
Lehrer im Brennpunkt, im Kreuzfeuer der 
Kritik steht. Daß Lehrer "nur" Menschen 
sind, ist ihr großer Mangel. Ein gutes Herz, 
Strenge, Gerechtigkeit und Weisheit in 
übermenschlichem Maß - das sollten sie 
unentwegt zeigen. 

Aber das gibt's so wenig wie die ideale 
Zeitschrift ohne Fehl und Makel. Und ab 
und zu geht auch bei S & W ein wenig 
Lack ab. Da fragt jemand kritisch: 

''

Halten sie es für einen gelungenen · 
Werbegag, wenn die den Eltern 

gestellte Aufgabe aus der Mengenlehre, (/ 

nicht lösbar ist?" ganz ehrlich: NEIN o 
meine sehr verehrten Herren, erzie- 1 

hen potentielle Faschisten." I : ,,Halten Sie es für richtig, über das gute --------------- - -Zwei Leser, zwei Urtei le. Nicht nett, aber : Abschneiden der BaY.ern-Schüler in Jubel 
deutlich. SCHULE & WIR zwischen Mar- : auszubrechen?" . ganz ehfliCh:Ja 0 
xismus und Faschismus? ln unserer kleinen : H V 
Redaktion im Schatten der Münchner Feld- • EHRE wem E RE gebu .. hrt" 0 
herrnhalle schlägt jeden Tag die Stunde cler • II I . 
Wahrheit, und zwar mit der Leserpost Sie 
bring.t uns täglich die Zensuren. Lob und 
Tadel. Rat und Kritik. Mal heiter, mal sor­
genvoll : 

\1/'\ßl~d lackierte. Fingernägel in der UV Hauptschule verboten?" 

"Wann und wo wurde erstmals • 
der entzückende Minirock 
der Kultur erschlossen?" 

"Ich züchte Molche und Salamander. 
Wer schreibt mir und hat das gleiche 
Hobby?" 

Neben Molchen gilt viel Interesse unse­
en Titelbild-Mädchen. "Bitte, teilen Sie 

mir doch Name und Anschrift mit!" Und 
erst recht unseren Titelbild-Buben: "Er ist 
so schön", seufzt es aus Ostbayerns Grenz- • 
gebirge. Leider ist SCHULE & WIR kein • 
Eheanbahnungsinstitut und kein Bekannt: • 
schaftsvermittler. : 

Leserpost ist meist kein Stoff zum Witze- • ~11'-~F-..o:II .. --:IW;......;•r....~F--liiiF-~• 
machen. Dafür sind die Sorgen zu groß, : 
die unsere Leser drücken- Eltern wie : 
Schüler. • • 
~Warum hat man an uns kein ! 
~ lnteress~? Sollen wir uns in Luft : 
auflösen? Was sollen wir in unserer • 

a Mitten aus dem Vormittags-
97 betrieb einer hauptamtlichen 

Mutter: Da ist eine sehr gute Sache 
sehr gut gemacht! Das Heft hat mir 
meine 16jährige Tochter hingelegt: 
,Das mußt du lesen~ das ist prima."' 

Freizei~ machen?* (Mädchen,15 Jahre) : .... ~..;:IJIIF-~""''""""i~-~~-JIIIr-~~~11111( 
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